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Freitag, 29. September 2023

Dieser Banker will in die Politik
und verzichtet dafür auf Millionen

Bekannt ist Zeno Staub als Vontobel-Chef. Nun versucht er, seineWirtschaftskarriere einzutauschen für eine Zukunft als Nationalrat.

Florence Vuichard

Es ist der Wirtschaftstransfer
desWahlherbstes: Der langjäh-
rige Vontobel-Chef Zeno Staub
verlässt die renommierte Zür-
cher Privatbank, ein börsenko-
tiertesGeldhausmit einemKun-
denvermögen von gut 200Mil-
liardenFrankenund rund2200
Mitarbeitendenweltweit.Denn
erwill künftig alsNationalrat auf
der nationalen Politbühne mit-
mischen.

Eine Seltenheit. Denn sie
sind rar geworden, die grossen
Wirtschaftskapitäne, die für ein
politisches Amt kandidieren.
DieGruppeder viel beschwore-
nenUnternehmersetzt sichheu-
te mehrheitlich zusammen aus
kleinen Gewerbebetreibenden
und jenen,die eineBeraterfirma
gründen oder ein Anwaltsbüro
betreiben, um ihre Mandate zu
bündeln.

UndTopmanager, so scheint
es, meiden Bundesbern gene-
rell. Mit Wehmut trauern des-
halb die Wirtschaftskreise im-
mer wieder den längst vergan-
genen Zeiten nach, als ihre
Interessen im Bundeshaus von
«Schwergewichten»wie Ulrich
Bremi oder Peter Spälti vertre-
tenwurden,dieneben ihrerPar-
lamentarierarbeit auchnochals
VerwaltungsrätegrosserFirmen
amteten.

BemerkenswerteWahl:
Mitte stattFDP
Nunwill alsoZenoStaub, aufge-
wachsen im St.Galler Rheintal
und seit rund 30 Jahren Wahl-
zürcher, in ihreFussstapfen tre-
ten.Dochder 54-jährigeBanker
ist anders. ImGegensatz zuden
früheren Wirtschaftsgranden
mit Politmandat hat er sich für
dieMitte unddamit auchgegen
die selbst ernannteWirtschafts-
partei FDP entschieden. Der
einst alles dominierende Zür-
cher Freisinn hat keine in der
Wirtschaftswelt so gewichtige
Kandidatur zu bieten.

Staub begründet seine Par-
teiwahlmitdenWerten, fürwel-
che die Mitte stehe. Aber letzt-
lich ist die Partei auch eine Fra-
gederHerkunft, desMilieus.Es
ist eine Familienangelegenheit.
Sein Vater, katholischer Haus-
wart am Gymnasium, das sein
Sohnspäterbesuchensollte,war
Mitglied in der CSP, des etwas
arbeiterfreundlicheren Flügels
der Mitte-Vorläuferin CVP. Sei-
ne Frau Vera Kupper Staub, na-
tional bekannt als Präsidentin
der Oberaufsichtskommission
fürdieBeruflicheVorsorge, prä-
sidiert dieMitte-Sektiondesge-
hobenerenKreis 7 inZürich,wo
dasPaarauchwohnt.Diebeiden
erwachsenenTöchter studieren.

In den Stammlanden wird
die Mitte durchaus auch als
Wirtschaftspartei gesehen, im
Wirtschaftsmotor Zürich hin-
gegenbekommtsie erst jetztmit
der Kandidatur von Staub ein
gewisses Gewicht. «Er ist ein
Glücksfall für die Partei», sagt
dennauchMitte-PräsidentGer-
hard Pfister. Umso mehr als

Staub nicht nur ein attraktives
Aushängeschild sei, sondern
sich auch inhaltlich aktiv ein-
bringe, ergänzt Pfister. Und er
gehe auch auf die Strasse, um
Unterschriften zu sammeln.

Die Partei ist nicht das einzi-
ge,wasStaubvonanderenWirt-
schaftskapitänenunterscheidet.
Anders als viele von ihnen er-
kennt erUnterschiede zwischen
unternehmerisch und politisch
sinnvollen Lösungen. «Ein
Unternehmer will erfolgreich
sein», sagt er im Gespräch mit
CHMedia,«erkämpft –völligzu
Recht – für sein Unternehmen,
nicht füreinengut funktionieren-
den Wettbewerb, von dem alle
profitieren.» Reale, politische
Fragenliessensichnichtmitdem
Volkswirtschaftslehrbuch aus
dem ersten Semester lösen. Der
Markt löse bei weitem nicht alle
Probleme. Deshalb brauche es
einen «starken sowie schlanken
undeffizienten Staat».

120000statt 2,4Millionen
FrankenLohn
Staub lobt zwardenMilizgedan-
ken, ist sich aber bewusst, dass
dasoft verherrlichteModell des
alles könnendenUnternehmers,
der gleichzeitig auchnoch inder
Politik und im Militär Karriere
macht, heute aufgrund der ge-
stiegenen Komplexität nicht

mehr funktioniert.«Ichwar jetzt
30 Jahre erfolgreich inderWirt-
schaft», sagt er.NunseidiePoli-
tik dran. Dafür nimmt Staub
auch einemassive Lohneinbus-
se in Kauf: Er tauscht sein Ban-
kerjahressalär von2,4Millionen
Franken ein gegen eine poten-
zielle Nationalrats-Entschädi-
gungvon rund120000Franken
– inklusive Spesenbeiträge.

Undauchdas istallesandere
als sicher. Staubs Wahlchancen
seien«überschaubar»,sagensei-
neMitte-Mitstreiter.Umsomehr
als er nicht auf der Hauptliste
kandidiert, sondernaufderMit-
te-Nebenliste Arbeitsgemein-
schaft Wirtschaft und Gesell-
schaft (AWG).DerBankerselbst
lässt sich davon nicht entmuti-
gen.Erhatausgerechnet,dasser
letztlich «nur» 10000 Wähle-
rinnen und Wähler überzeugen
müsse, seine AWG-Liste einzu-
werfen. «Das ist machbar.» Die
AWGhat für ihrenWahlkampf in
Zürich und ihren Spitzenkandi-
datenStaubeinBudgetvonrund
150000Franken.

Dochganzegal obernunge-
wähltwirdodernicht: Staubwill
künftigdieHälfte seinerZeit für
Politik aufwenden. Er hat im
Mai von seiner Frau das AWG-
Präsidium in Zürich übernom-
men und wird dort auch in Zu-
kunft aktiv mitarbeiten, wie er

betont. Und für seine Werte
kämpfen, «für wirtschaftlich
liberale, umweltbewusste und
national-selbstbestimmte Lö-
sungen».

StromundBanken,
das sindseineThemen
Was ihn vor allem umtreibt, ist
die Energiepolitik. Hier redet
sichder eher zurückhaltendwir-
kendeBanker insFeuer.Ernervt
sich über die vielen «Ideologen
in ihren Schützengräben», also
über jeneetwa,dieglaubten,der
dringend benötigte zusätzliche
Strom liesse sich allein mit ein
paar Panels auf ein paar Häu-
sern im Mittelland generieren.
Oderüber jene, die einzig ihrem
AKW-Traum nachhingen, «ob-
wohl allen klar seinmüsse, dass
vomPlanungsstart bis zur Inbe-
triebnahme eines neuen AKWs
25 Jahren verstreichen».

UmdieStromproduktion im
Vergleichzuheutevongut50auf
rund 80Terawattstunden zu er-
höhen,brauchees letztlichalles:
DezentralmontierteSolarzellen
auf möglichst vielen Häusern,
mehrere Grosssolaranlagen im
alpinen Raum, Windräder und
ein Ende des «Technologiever-
bots», sprich desAKW-Verbots,
damit die Schweiz in der Nuk-
learenergie wieder Kompeten-
zen aufbauen könne.

Sonstdrohe innicht allzuweiter
Zukunft tatsächlicheinBlackout
– mit nicht absehbaren Folgen.
«Wir sollten uns bewusst sein:
Zwischenunsererdemokratisch
organisierten Zivilisation und
dem Chaos sind nur gerade
48 Stunden», sagt Staub. «Ein
Blackout ist schlimmer als ein
Grounding der nationalen Air-
line oder eine Grossbanken-
rettung.»

Unmittelbar im politische
Alltagsgeschäft ist freilich die
CS-Rettung und ihre Aufarbei-
tung viel präsenter als einmög-
licherBlackout. Für StaubGlück
im Unglück, schliesslich kann
der Ruf der Banker nicht wirk-
lichweiter sinken. Seine Exper-
tise hingegen könnte nützlich
sein, schliesslich muss die
Schweiz in der nächsten Legis-
latur ihr XXL-UBS-Problem lö-
sen und ihre Aufsichtsinstru-
mentarium verfeinern. Hier
bringt sichStaub schonaktivbei
der Mitte ein und verfasst etwa
Arbeitspapiere zuhanden des
Präsidiums und der Fraktion.

«Wir müssen jetzt genau
analysieren,weshalbbei derCS
keine Sanierung und kein staat-
lich begleiteter Sterbeprozess
eingeleitet wurde», sagt Staub.
Oder anders gesagt: Wieso die
über Jahre erarbeitete «Too big
to fail»-Gesetzgebungnicht ge-
griffenhabe.«Unddannmüssen
wir je nach Erkenntnissen der
Expertenkommission des Fi-
nanzdepartementsundderPUK
die Gesetze und die Auflagen
entsprechend anpassen.»

Banking, das kennt Staub.
Nach seinem HSG-Volkswirt-
schaftsstudium wollte er bei
einer Bank ein Praktikum ma-
chen und hat sich in St.Gallen
bei siebenBankenbeworben.Er
kassierte sechs Absagen, die
mittlerweile im Steuerstreitmit
denUSAuntergegangeneWege-
lin-Bank von Konrad Hummler
hingegen nahm ihn auf.

Hummler und sein Profes-
sor, derFinanztheoretikerHeinz
Zimmermann,unterstützen ihn
dannauch, als er zusammenmit
einemFreund eine eigene Soft-
warefirmagründete, die sichauf
die Beratung von Regionalban-
ken spezialisierte. Nach dem
VerkaufderFirma imJahr 2000
wechselte er zu Vontobel, wo er
Karriere machte und 2011 den
Chefposten übernahm.

StaubwirdVontobel treublei-
ben.DenChefpostengibterzwar
abimApril2024,nacheinemAn-
standsjahr,daserdenRegelngu-
ter Unternehmensführung fol-
gend einlegt, soll er im Frühjahr
2025 in den Verwaltungsrat der
Privatbank gewählt werden. Zu-
demistStaubauchVerwaltungs-
rat bei der weltweit tätigen, auf
Getreideverarbeitung und vieles
mehr spezialisierten Bühler-
Gruppe.Bühlerwieauchdiebör-
senkotierte Vontobel-Bank sind
beidesUnternehmen, bei denen
dieGründerfamilieweiterhindas
Sagenhat.

Familienangelegenheiten
scheinen Staub zu behagen, in
derWirtschaftwie inderPolitik.

In der Energiepolitik nervt sich Zeno Staub über die vielen «Ideologen in ihren Schützengräben». Bild: Michel Canonica

«EinUnternehmer
will erfolgreich sein.
Erkämpft für sein
Unternehmen,
nicht für einengut
funktionierenden
Wettbewerb, von
demalleprofitieren.»

ZenoStaub
Vontobel-Chef
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